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der Maestro, mit viel Respekt und
auch etwas Distanziertheit. Rattle
kommt natürlich aus einer ganz
anderen Geschichte.“ Menna
meint das ganz ohne Wertung.
Jansons stand eben für eine sowje-
tisch geprägte Ernsthaftigkeit,
während Rattle mehr die britische
Ironie verkörpert. „Er kommuni-
ziert stets sehr scherzhaft, auch
spielerisch“, so Menna.

Natürlich nehme auch Rattle
die Musik ernst, aber: „Er begeg-
net ihr auch mit einer gewissen
Leichtigkeit.“ Davon profitierte
gerade auch Haydns Sinfonie Nr.
90. „Bitte machen Sie Fehler, aber
bloß nicht vorsichtig und charak-
terlos spielen“, sagte Rattle wäh-
rend einer Probe. Allein solche
Äußerungen sind sehr gute Aus-
sichten für weitere, spannende
Entdeckungsfahrten.
> MARCO FREI

chester viel Freiheit und zugleich
Eigenverantwortung geschenkt.

Dieses gegenseitige, fast schon
blinde Grundvertrauen prägt
schon jetzt die Arbeit mit Rattle.
„Die Atmosphäre ist anders“, so
Giovanni Menna. „Wenn Jansons
montags zur Probe erschien,
herrschte eine große Aufmerk-
samkeit und Achtsamkeit, auch
eine aufgeregte, freudige Erwar-
tung. Es war eine eher intime
Freude, die man nicht mit Über-
schwang ausdrückte. Bei Rattle
gibt es ebenfalls diese freudvolle
Erwartung. Aber sie ist mehr so,
als hieße man einen Freund will-
kommen, es herrscht weniger Dis-
tanz.“ Das zeigt sich auch darin,
wie Rattle vom Orchester ange-
sprochen wird. „Wir nennen ihn
alle Simon“, verrät Menna. „Nie-
mand hätte Jansons beim Vorna-
men genannt. Jansons war stets

mit, sucht einen umfassenden Au-
genkontakt.“ Für die Geigerin ist
das ein natürlicher Teil „seines
Wesens“. Dieses Wesen charakte-
risiert ihr Kollege Simons als „frei-
lassend“. „Er lässt unglaublich
viel aus dem Orchester kommen,
motiviert es sogar dazu, selber an-
zubieten und viel Freiheit zu ent-
wickeln“, so Schoenholtz.

Blindes Vertrauen

In Haydns Sinfonie Nr. 90
konnte man das sehr konkret ver-
folgen. So ließ Rattle die zahlrei-
chen Soli in den Variationen des
zweiten Satzes gezielt improvisie-
ren. Tatsächlich wollte Haydn,
dass diese Stellen wie eine Impro-
visation erscheinen und auch so
wirken. Damit hat Rattle dem Or-

Er wirkt gelöst, und mit ihm das
ganze Orchester. „Guten Mor-

gen, meine Familie“, begrüßt Si-
mon Rattle seine künftige Truppe.
Ein allgemeines Strahlen geht
durch das Symphonieorchester
des Bayerischen Rundfunks
(BR). Die Musikerinnen und Mu-
siker applaudieren. Das war auf
der ersten Probe zur Sinfonie Nr.
90 von Joseph Haydn. Eine Wo-
che zuvor hatte Rattle zwei Kon-
zerte im Rahmen der Reihe musi-
ca viva dirigiert. Mit diesen drei
Projekten präsentierte er sich erst-
mals in München als designierter
BR-Chefdirigent. Und dieser war-
me Willkommensgruß ist kein
oberflächlicher, sondern Aus-
druck einer echten Liaison und
ein gutes Omen für 2023, wenn
Rattle offiziell sein Amt beim BR
antritt.

„Endlich steht der Chefdirigent
fest, die Einheit ist wieder er-
reicht, und man möchte mit ihm
auch eine Einheit sein“, folgert
Geigerin Anne Schoenholtz. Seit
dem Tod von Mariss Jansons im
Dezember 2019 habe das Orches-
ter „eine Leere“ empfunden. Hin-
ter Rattle könne sich das Orches-
ter nun „wieder ganz versam-
meln“, pflichtet Hanno Simons
bei. Der Cellist spricht von einer
„fast schon schicksalhaft glückli-
chen Fügung“. Von Rattle fühlten
sich alle „gleich angesprochen
und mitgenommen“, so Schoen-
holtz. „Wenn Rattle probt, hinter-
lässt er den Eindruck, als ob er mit
jedem einzelnen Orchestermit-
glied spricht“, pflichtet Bratschist
Giovanni Menna bei. „Das ist
schön, weil sich das ganze Or-
chester von ihm angesprochen
und an seiner Arbeit beteiligt
fühlt.“

Für Anne Schoenholtz liegt das
auch an Rattles Dirigierstil. Sie
spricht von einem „sehr weiten
Blick, der eben nicht nur an die
vorderen Pulte“ reiche. „Manche
Dirigenten haben ja die Ange-
wohnheit, dass sie die Stimmfüh-
rer andirigieren. Rattle nimmt alle

Simon Rattle und das Symphonieorchester des Bayerischen Rundfunks pflegen einen lockeren Umgang miteinander

Schicksalhafte Fügung

Simon Rattle während einer Probe mit dem BR-Orchester. FOTO: ASTRID ACKERMANN

tile, warm-sonore Melancholie be-
vorzugt, ist bei Mária Celeng bes-
tens aufgehoben. Ihr „Lied an den
Mond“ aus der Oper Rusalka von
Antonín Dvořák nahm unmittel-
bar gefangen und berührte zu-
tiefst.

Natürlich darf bei einem Abend
der Diven und Primadonnen nicht
die Arie der keuschen Göttin aus

Vincenzo Bellinis Norma fehlen.
Dieses berühmte „Casta Diva“ –
allerdings nur dessen Einleitung –
erklang tatsächlich zu Beginn des
Abends, prompt gefolgt von „Ich
bin die erste Sängerin“ aus Mo-
zarts Der Schauspieldirektor.
Dieser Zickenkrieg vom Feinsten
eröffnete den Reigen. Und statt
dem „Casta Diva“ gab es aus Nor-
ma das Duett „Mira, o Norma“.
Wie hier gesungen und gespielt
wurde: Das ist kurzweilige Unter-
haltung. > MARCO FREI

Das Konzert „Primadonnen“ wird am
4. und 10. April live im Gärtnerplatz-
theater gespielt – so es die dann aktuel-
len Pandemie-Bestimmungen erlauben.

Die „Primadonnen“ vom Gärtnerplatztheater

Geballte Frauenpower
vom Feinsten

Mit Lanzen und Hörnerhelmen
stürmen sie die Bühne. Schon er-
klingt der Walküren-Ritt, bis das
nordisch-teutonische Treiben jäh
unterbrochen wird. „Wir hätten
für Sie den ganzen Ring gesungen,
aber dafür ist das Orchester zu
klein.“ Macht gar nichts, denn
stattdessen sind die Sopranistin-
nen Jennifer O’Loughlin, Mária
Celeng, Camille Schnoor und Ju-
dith Spießer in die Welt der Pri-
madonnen eingetaucht. Für die so
betitelte Online-Premiere des
Gärtnerplatztheaters hat Nicole
Claudia Weber ein Konzept ausge-
tüftelt, das Momente aus dem Mu-
siktheater vereint. Dazwischen lo-
ckern kurze Texte die Stimmung
zusätzlich auf. Ansonsten wurde
nicht inszeniert, dafür aber von
Christiane Becker kostümiert.

Phantastische Stärken

Das Ergebnis ist eine Art
Wunschkonzert mit Darijan Ivezić
am Dirigentenpult. Mit seinen So-
pran-Diven verfügt das Gärtner-
platztheater über eine geballte
Frauenpower. Auch manch größe-
re Ensembles können da vor Neid
erblassen. Denn wie der direkte
Wettstreit zeigt, bieten die vier
Sängerinnen jeweils ganz eigene
Stärken.

So klingen bei Jennifer
O’Loughlin hochvirtuose Kolora-
turen besonders strahlend und
klar. Das bewies die Amerikanerin
nicht zuletzt mit der Arie „Ô beau
pays“ aus Les Huguenots von
Giacomo Meyerbeer. Dagegen ist
Camille Schnoor eine ausdrucks-
starke Tragödin, was sie im be-
rühmten „Un bel dì vedremo“ aus
Madama Butterfly von Giacomo
Puccini wunderbar auskostete.
Als quirlige, einnehmende Komö-
diantin präsentierte sich wieder-
um Judith Spießer in „Je veux viv-
re“ aus Charles Gounods Roméo
et Juliette. Wer indessen eine sub-

Warm-melancholisch erlebt man
Mária Celeng. FOTO: MARIE-LAURE BRIANE
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persönliche Arbeiten. Sie reiste
mit der Transsibirischen Eisen-
bahn, fotografierte im Bayeri-
schen Wald und in Tschechien, in
Libyen, Bangladesch, Indien,
Südafrika und Israel Landschaf-
ten und die Menschen dort. Egal
wo sie aufgenommen sind: Evi
Lembergers Porträtfotos und
Menschenbilder zeichnen sich
durch ein hohes Maß an Empathie
aus. > INES KOHL

Bis 9. Mai. Galerie Halle II im Alten
Schlachthof, Heerstraße 35, 94315
Straubing. Anmeldung erforderlich.
www.straubing.de/de/kultur-sport-
und-freizeit/veranstaltungen/veran-
staltungsorte/schlachthof.php

dem Waldhintergrund ver-
schmilzt: Sie sind in ihrer Umge-
bung ganz bei sich. Überall auf
der Welt erzählen auch leere Räu-
me von Personen – die eben ver-
schwunden sind.

Hohes Maß an Empathie

Die 1983 im Bayerischen Wald
geborene Fotografin zeigt in der
Ausstellung neben ihrer Arbeit im
zeitgenössischen dokumentari-
schen Kunstkontext auch Foto-
grafien aus ihrer journalistischen
Arbeit für Zeitungen und Magazi-
ne, kommerzielle Aufträge und

„Der alte Schlachthof. Schwei-
ne wurden hier getötet, mein Vater
hat hier Metzger gelernt und ich
stelle jetzt hier aus.“ Ein typischer
Satz von Evi Lemberger, die, mitt-
lerweile um die halbe Welt gereist,
überall zu Hause ist – am meisten
aber in ihrem Geburtsort Lam im
Bayerischen Wald. Dort setzt sie
sich unentwegt dafür ein, das Le-
ben in der Heimat lebenswert zu
erhalten: mit dem Wirtshaus der
Eltern, dem Stammtisch, der Dorf-
gemeinschaft, mit der Gründung
eines Kulturvereins.

Die Menschen in ihrer direkten
Umgebung, der soziale Wandel –
nicht nur in ihrer Heimat – we-
cken ihr fotografisches Interesse.
Sie geht direkt auf die Menschen
zu, sucht den Kontakt, verwickelt
sie ins Gespräch, lässt sie ohne ei-
gene Lenkung selbst agieren und
versucht, sie auch in ihrem priva-
ten Umfeld in Bildern einzufan-
gen: mit den Dingen, die ihnen
lieb sind, an Orten, an denen sie
sich wohlfühlen. Das, was zwi-
schen uns liegt, so der Ausstel-
lungstitel, beschreibt das Verbin-
dende, um im Wechselspiel mit
dem Gegenüber letztlich auch
sich selbst zu finden.

Streng frontal

Die Ausstellung von Evi Lem-
berger in der Galerie Halle II im
Alten Schlachthof in Straubing
ist mit Porträts seit 2007 bestückt.
Die Fotografin zeigt die Men-
schen in persönlichen Situatio-
nen und meist streng frontal. Das
Mädchen, das einen kleinen
Hund fest an sich presst, den
Knaben, der im hohen Gras fast
versteckt liegt, die Frau, die mit

Die einfühlsamen Fotografien von Evi Lemberger in Straubing

Auf Du und Du

Diesesd Mädchenporträt fotografierte Evi Lemberger 2011 in Brooklyn, New
York. FOTO: EVI LEMBERGER

Was gilt inzwischen als typisch
Regensburgerisch? Wellner hat
festgestellt, dass es vor allem zwei
dominante Merkmale gibt: das
oberpfälzische „l“ und eine dunk-
le „a“-Aussprache. „Letzteres fand
ich in allen Generationen. Auch
bei jüngeren, die fast keinen Dia-
lekt mehr sprechen. Das war’s
dann aber auch.“ Grundsätzlich,
so ihre Ergebnisse, sollte man
beim Regensburgerischen von ei-
nem Regiolekt sprechen, das
heißt: eine Art abgeschwächter
Dialekt, nichts Ortstypisches
mehr – Süddeutsch eben.

Der Dialekt verschwindet, vor
allem jüngere Menschen beherr-
schen ihn oft nicht mehr, sondern
nähern sich auch im Alltag der
Standardsprache an: Aus wissen-
schaftlicher Sicht liege es ihr fern,
sagt Elisabeth Wellner, das zu be-
werten. Sie spricht von einem
Sprachwandel, der normal sei.
„Wenn ich sprachpuristisch, das
heißt sprachpflegerisch, vorgehen
würde, müsste ich sagen, man solle
der jüngeren Generation vermit-
teln, dass der Dialekt seine Berech-
tigung hat. Er hat seine ganz eige-
nen Ausdrucksformen, die es
manchmal in der Schriftsprache
gar nicht gibt. Man muss ihn aber
nicht pflegen. Wenn ihm Raum ge-
geben wird, bleibt er schon da. An-
sonsten wird’s schwierig.“
> CHRISTIAN MUGGENTHALER

sich auf dem Land der Dialekt
besser hält als in den Städten.
Dass in den Städten ganz grund-
sätzlich kaum mehr ein stadtty-
pisch einzelner Dialekt gespro-
chen wird, sondern dass „mehrere
sprachliche Einflüsse aus ver-
schiedenen Richtungen in einer
Stadt aufeinandertreffen. Ein
komplexes Varietätenspektrum,
wissenschaftlich gesprochen“,
sagt Wellner.

Rohe Dienstbotensprache

Die Autorin wertete auch aus,
wie die Regensburger*innen ihren
Sprachgebrauch selbst einschät-
zen und wie sie sich in Tonbei-
spielen anderer Dialektsprecher
wiederfinden. Und auch sprachge-
schichtliche Forschungen hat sie
betrieben, berichtet etwa von den
Zeiten als Freie Reichsstadt, als
Regensburg eine Sprachinsel in-
mitten des Herzogtums Bayern
war: Da war Mittelbairisch „pres-
tigeträchtig“, wurde Oberpfäl-
zisch eher als dienstbotenmäßig
roh empfunden.

Heute ist Regensburg längst
kein abgekapseltes sprachliches
Gebiet mehr. „Aber die Regens-
burger Sprachinsel bleibt eine gut
greifbare Metapher“, sagt Wellner.
Das sei in den Köpfen der Bevöl-
kerung gut verankert: „Die Vor-
stellung einer Sprachinsel als Teil
des kulturellen Gedächtnisses
und somit auch der städtischen
Identität ist losgelöst von der
sprachwissenschaftlichen Grund-
lage.“ Noch heute halte sich hier
und da beispielsweise die Ansicht,
dass man schon in Stadtamhof an-
ders spricht. Aber belegen lässt
sich das schon längst nicht mehr.

„Regensburgerisch“ heißt die
Doktorarbeit der Sprachwissen-
schaftlerin Elisabeth Wellner über
die Alltagssprache der Menschen
in der oberpfälzischen Stadt. In
leicht veränderter Form erschien
die Dissertation in der Reihe „Re-

gensburger Dialektforum“ der
Edition Vulpes. Das Buch ist ein
wissenschaftliches Resümee vieler
Interviews, die die Linguistin und
Dialektologin mit Leuten aus der
Stadt geführt hat. Es geht auch da-
rum, ob man in Städten überhaupt
noch Dialekt pflegt.

Elisabeth Wellner spricht Dia-
lekt, ist mit ihm aufgewachsen –
und will schon seit Längerem wis-
sen, wie er funktioniert. Sie hat
sich dem Thema in ihrer Fachar-
beit an der Schule, in ihrer Bache-
lorarbeit an der Universität und
zuletzt in ihrer Dissertation ge-
widmet. Im Rahmen ihrer linguis-
tischen Analyse entstanden 88
Tonaufnahmen von Regensburge-
rinnen und Regensburgern zwi-
schen zehn und 98 Jahren. Die
Auswertung dieser Gespräche
wertete Wellner nach allen Regeln
der Dialektologie aus. Das Buch
ist demzufolge in wissenschaftli-
chem Ton gehalten.

Man liest von bemerkenswerten
Ergebnissen, die jedoch nicht un-
bedingt überraschend sind: Dass

Eine Linguistin analysiert die Alltagssprache in Regensburg

Süddeutsch auf dem Vormarsch

Elisabeth Well-
ner hat im Re-
gensburger Dia-
lekt nichts Orts-
typisches mehr
entdeckt.
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